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Polytechniſches. 


Neues Leucht⸗Gas. Ueber die neue einfache Art 
der Bereitung eines ſogenannten atmoſphäriſchen Gas 
und deſſen Vorzüge vor den bisher üblichen Gasarten, 
haben manche Zeitungen, (namentlich die Elberfelder und 
Nürnberger) in Kurzem einiges veröffentlicht. Franzöſiſche 
Blätter bringen nun die folgende nähere Auskunft über eine 
andre, dem Anſchein nach ſehr wichtige Entdeckung. 

Das Leuchtgas iſt bekanntlich eine Combination von 
Waſſerſtoff (hydrogene), und Kohlenſtoff (carbone), die man 
gewöhnlich aus Steinkohlen gewinnt. Dem Kohlenſtoff ver⸗ 
dankt das Gas feine ſchöne weiße Flamme, denn Waſſer⸗ 
ſtoff allein brennt mit äußerſt ſchwachem Licht. Man hatte 


Urſache zu vermuthen, daß das Gas den Steinkohlen nicht 


allein ei dees Koblenſtoffs entziehe, ſondern auch 
flüchtige ( Rohaufen, 
ein, wenig 1. 


0 u verbiden, uno vum. : 
En, That ein Gas erhalten, welches wen ». 


ſchönen drennt, als das bisher gebräuchliche Leuchtgas. 
hun eligues hat in dieſer Beziehung viele a 
angeſtellt, und iſt zu ſehr wichtigen Neſultaten ge 0 
welche neulich durch Herrn Arago der Akademie mitget 1 f 
wurden. Nach mannigfachen Verſuchen, wie z. B. Verbin⸗ 


dung des Waſſerſtoffgas mit Steinkohlenöl ꝛc., die ſich je⸗ 


doch als unpraktiſch bewieſen, entdekte nämlich Herr Seligues, 
ie nichts ee ſei, als Wa f er, und 1270 
eine gewiſſe Quantität von irgend einem beliebigen Oe 
zu gleicher Zeit durch eine glühende Röhre laufen zu laſſen, 
um ein Gas zu erhalten, deſſen Flamme doppelt ſo viel 
Licht giebt, als eine gewöhnliche Gasflamme. Es bedarf 
alſo zur Gasbereitung keiner Steinkohlen mehr, überhaupt 
keiner werthvollen Subſtanzen, und was das Wichtigſte ift, 
auch keiner künſtlichen Extraction durch koſtſpielige Ein⸗ und 


% rer. 
Anwendung gebrach. 

daß 25 Pfd. flüſſiges Asphaue , 
chen, um im Luftgasapparat ſoviel dio, 
66°/, Pfd. Talglicht, oder 1900 Kubikfuy N Als 
welche 6 Thaler koſten, und daß die ganze Eimw, 

einem Luftbehälter, einem kleinen Oelbehälter und einer 

zen Röhre beſteht, in welcher die ganze Operation der Gas: 
beleuchtung vor ſich geht. j 
ii Geht ahnlich nur. scheint bei der letzteren Luft, bei 
jener Waſſer die Hauptrolle zu ſpielen. 
zeigen, welche den Vorzug verdient. 


utigny. 
Oeconomiſches. Notizen 
George Stephenſon über Eiſenbahnen. 


Vorrichtungen; es genügt vielmehr ein einfacher, werthloſer, 
überall verbreiteter Stoff — das Waſſer, welches, mit 
einer geringen Quantität Oel verbunden, mittelſt einer Blei: 
nen einfachen Röhre und einer eben fo einfachen mechani⸗ 
ſchen Vorrichtung ein Gas liefert, das mit wahrhaft bewun- 
derungswürdigem Glanze brennt. Fortan wird alſo die 
Beleuchtung mit Gas nicht mehr das Reſultat großer induftriel- 
ler Etabliſſements, ſondern eine Verrichtung der Hauswirth⸗ 
ſchaft ſein. 

Dazu kommt noch, daß, wie Herr Séligues bemerkt, 
auch das wenige, zu dieſer Gasbeleuchtung erforderliche Oel 
auf deſſen Qualität es, wie geſagt, nicht ankommt, an vielen 
Orten künftig ſehr billig zu haben fein wird, indem nicht , 


nur aus dem Asphalt, ſondern auch aus vielen Schie- 


ferbrüchen ein bisher ganz verloren gegangenes Oel in; 

beträchtlicher Menge, bei Autun z. B. mindeſtens 12 / des; 

Werthes und ohne Mühe gewonnen werden kann. 

Merkwürdig iſt es in der That, daß zu derſelben Zeit 

Enalaud von einer ganz ähnlichen Entdeckung be 

die Elberfelder Ztg. meldet, dem! 

‘ Herrn Jegon daſelbſt für 
* Belgien ſchon in 
darüber geſagt, 

n hinrei⸗ 


Die beiden Entdeckungen ſind 
Es wird ſich bald 


(A. O. Nr. 142 — 1838.) 


— 
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Flachsſvinnmaſchinen in Sachſen. 
von der Actienmaſchinen-Bau-Anſtalt zu Schloß Uebi⸗ 
gau die erfolgte Acquiſition eines original engliſchen 
Flachsſpinn⸗Maſchinenſyſtems nachgewieſen worden, deſſen 
Aufſtellung in der Hauptſache erfolgt, und die Zeichnung 
davon beim Miniſterium des Innern eingereicht worden iſt, 
wurde der Direktion gedachter Geſellſchaft in den Perſonen 
des Profeſſors Johann Andreas Schubert, als Direktors, und 
des Kaufmanns Friedrich Lange als Bevollmächtigten, in 
Folge geſchehenen Anſuchens und erfolgter Erörterung ein 
Privilegium auf die Herſtellung ſolcher Flachsſpinn⸗Maſchi⸗ 
nen für den Bereich des Königreichs Sachſen auf fünf hin⸗ 
tereinander folgende Jahre und unter Vorbehalt einer nach 
Befinden nach deren Ablauf zu bewilligenden angemeſſenen 
Verlängerung unter der Bedingung ertheilt, daß daſſelbe 
auf das durch die Zeichnung nachgewieſene eigenthümliche 
Syſtem der zu acquirirenden Maſchine ſeinen weſentlichen 
Beſtandtheilen nach beſchränkt, hiernächſt gegen diejenigen 
wirkungslos bleibe, welche gleichermaßen außerhalb des Con⸗ 
tinents erbaute Flachsſpinn-Maſchinen nach Sachſen ein⸗ 
bringen würden. Auch liegt es der Maſchinenbauanſtalt ob, 


Nachdem 


gewöhnliche Dinte zu zerſtören, blieben unverändert, außer 
wenn die Löſungen ſo concentrirt waren, daß das Gewebe 


des Papiers dadurch verändert wurde. 


(Erdm. Journal. 1838 Nr. 16.) 


Unterſuchung über die Frage: 

ob Regenwaſſer, welches über Zinkdächer oder 
Zinkrinnen gefloſſen iſt, noch trinkbar ſei, oder 
zur Bereitung von Speiſen angewendet werden 
könne? von Boutigny. Der Gebrauch des Zinkblechs 
zur Bedeckung von Wohn- und Fabrikgebäuden verbreitet 
ſich immer mehr. Außer den Vortheilen, welche daſſelbe 
gewährt, kann man aber von einem Material, welches all⸗ 
gemeine Anwendung finden ſoll, auch verlangen, daß es in 
keinem Falle den Menſchen oder den Thieren Schaden 
bringe. 

Es wurden daher in dieſer Beziehung Verſuche ver— 
anſtaltet und am 25. November 1835 ein Dach mit 12 Me⸗ 
tres Zinkfläche belegt; vom 28. bis 30. November wurden 
folgende Beobachtungen gemacht: 


die vollſtändige Aufſtellung der Maſchinen in einer zum Ge- 25. Nov. Schönes Wetter, keine Veränderung. 
brauche derſelben ſich eignenden Menge binnen Jahresfriſt zu 26. Feuchtes es bilden ſich weiße Flocken 
bewirken. a W von Oxyd auf dem Zink: 
(Gewerbe-Blatt für Sachfen.) In Regen eine große Quantität Zink⸗ 
orydhydrat fließt mit dem 
Waſſer ab und giebt dieſem 
. } u; 85 ein opalartiges Anſehen. 
Unauslöſchliche Dinte, von Dr. Traill. Der Ver⸗ 28. Feuchtes das Dach iſt faſt ganz mit 
faſſer prüfte verſchiedene animaliſche und vegetabiliſche Flüſſig⸗ b Oxyd bedeckt, welches ſich leicht 
keiten als Vehikel für die Kohle, welche ſchon nach der Erfah— mit dem Finger abnehmen läßt. 
rung der Alten eine ſehr dauerhafte Dinte liefert. Er fand 29. dito der Ueberzug läßt ſich weniger 
am beiten eine Auflöſung von Wekzenkleber in Holzſäure, leicht abnehmen. 
welche ſich ſchnell mit der Kohle vereinigt, und eine Dinte Schönes der Finger wird beim Reiben 


30. 
i auf dem: Dache weiß. 

Von da an hat ſich das Zink nicht mehr verändert, 

die Oxydation iſt nicht dicker geworden und die weiße Farbe 

2 2, gt BR 1 dig Behänder:. = 5 F 


damit liefert, die alle Eigenſchaften einer guten und dauer⸗ 
haften Schreibdinte beſitzt. Um dieſelbe zu bereiten, zieht 
man auf dem gewöhnlichen Wege den Gluten aus dem Wei: 
zen aus, indem man ſo ſorgfältig als möglich die Stärke. 


daraus entfernt, und löſt ihn friſch mit Fi i ; 
in Holzſäure auf. Dies bildetetzt ed en rs, 1 
Flüſſigkeit, die mit Waſſer eneſſigs hat. Man reibt 8 Un⸗ 
Am e in Gran des beſten Lampenruſſes und 
zen davon inadigo zuſammen. Folgen ie Ei 3 
, a 3 gendes find die Eigenſchaf— 
ten 1. Sie iſt aus wohlfeilem Material 

Sie iſt leicht bereitet, und die eee 
ſich gut mit dem Vehikel zuſammenreiben. 3. Ihre Farbe 
iſt gut. 4. Sie fließt leicht aus der Feder. 5. Sie trock⸗ 
net ſchnell. 6. Wenn fie trocken iſt, fo läßt fie ſich nicht 
durch Reiben entfernen. 7. Sie wird nicht verändert durch 
Einweichen in Waſſer. 8. Papierſtücke, welche mit dieſer 
Dinte beſtrichen waren und in Auflöſungen chemiſcher Agen- 
tien 72 Stunden eingetaucht wurden, die im Stande find, 


Am 24. Mai 1835, nach 15 Tagen uni. a 
Trockenheit, wurden bei einem ſanften Weg ki 


Waſſer geſammelt, welches über das Da f 
floffen war. , ch Yrabge: 


Dieſes Waſſer war leicht getrübt, hatte einen faden 
leicht metalliſchen Geſchmack; ſein ſpezifiſches Gewicht — 
terſchied ſich nicht merklich von dem des deſtillirten Waſſers; 
es war geruchlos. Genaue chemiſche Verſuche zeigten einen 
Gehalt von kohlenſaurem Zink. 

Es wurden ferner drei kleine, rechtwinklige Zink⸗ 
käſtchen angefertigt, von welchen jeder 96 Kubikzoll Waſſer 
faſſen konnte. Das erſte wurde mit deſtillirtem, das zweite 
e das dritte mit Quellwaſſer und Sand 
gefüllt. 8 

Faſt augenblicklich bildete ſich in dem Kaſten mit de⸗ 
ſtillirtem Waſſer Zinkoxydhydrat, welches ſich zu Boden ſenkte. 
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In dem Kaſten mit Quellwaſſer bildete ſich auf der 
Oberfläche deſſelben ein ſchillerndes Häutchen, welches zu 
Boden ſank, wenn man es zertheilte. Dieſes Häutchen be: 
ſtand aus kohlenſaurem Zink. 

In dem Kaſten mit Quellwaſſer und Sand hatte eine 
gleiche Erſcheinung Statt, und das Häutchen beſtand aus 
kohlenſaurem Zink und Eiſen, welches letztere aus dem 
Sand herrührte. 

Orfila hat das Zinkoxyd kleinen und ſchwachen Hun⸗ 
den in Gaben von 180 bis 360 Granen gegeben, welche 
ſich darnach erbrachen, ſich aber wieder erholten. Dieſe 
Verſuche entſcheiden demnach nichts; berückſichtigt man aber 
auf der andern Seite, wie wirkſam das Oryd als krampf⸗ 
ſtillendes Mittel bei ſehr kleinen Gaben iſt, ſo iſt es doch 
ſehr wahrſcheinlich, daß bei fortgeſetztem Gebrauch die Ge— 
ſundheit des Menſchen darunter leiden würde. Dieſe An⸗ 
nahme iſt nun um ſo viel wahrſcheinlicher, da man bei den 
genaueſten Unterſuchungen noch niemals Zink in den thie⸗ 
riſchen Geweben aufgefunden hat. Dieſes Metall iſt alſo 
dem Organismus durchaus fremd, und nach der Analogie 
läßt ſich nichts anders ſchließen, als daß Waſſer aus Zink⸗ 
gefäßen, oder Waſſer, welches über Zink gefloſſen, ge— 
fährlich für den Menſchen ſein müſſe. 

5 Devaux und Dejean haben das citronen- und eſſig⸗ 
ſaure Zink bei ſpaniſchen Gefangenen verſucht, welche von 
guter Conſtitution und kräftig waren, und dabei keine nach— 
theilige Einwirkung bemerkt; berückſichtigt man aber, daß 
ſie ſchwache und nervöſe Subjecte dieſen Verſuchen nicht 
unterworfen, und eben ſo wenig Erfahrungen über Salzauf— 
löſungen, über Butter oder Fett, beides mit Zinkgehalt, mit⸗ 
theilen konnten, ſo wird man immer dabei ſtehen bleiben 
müſſen, dieſes Metall für den Küchen- und ökonomiſchen 
Gebrauch nicht anzuwenden. Immerhin mag ſolches zu Rin⸗ 
nen und Dachbedt x wonn. dag 
davon abfließende | ü 
Speiſen benutzt . 


das davon abfließende Regenwaſſer ſehr zur Vermehrung — 


Flamme bei. Denkt man ſich die vor zwei Jahren in 
Brand gerathene Cathedrale von Chartres ſtatt mit Blei, 
mit Zink gedeckt; würde nicht das Metall, in unzähligen 
flammenden Feuerſtrömen herabfließend, alle Rettungsmaß⸗ 
regeln unmöglich gemacht und die ganze Stadt der Zerſtö— 
rung ausgeſetzt haben? Ye 

Ein Marineoffizier kaufte, als er ſich einſchiffen wollte, 
ein zinkenes Waſſergefäß. Bald aber empfand er leichte 
Koliken, welche allmählig ſo zunahmen, daß feine Geſund— 
heit weſentlich angegriffen wurde. Er vermuthete freilich 
etwas ſpät, daß ſein Waſſergefäß Schuld daran ſein könne. 
Er beſeitigte daſſelbe, feine Leiden hörten auf und er er⸗ 
holte ſich wieder binnen wenigen Tagen. Derſelbe bemerkte 
hierauf ſcherzweiſe: Daß das Zink weder innerlich noch äu— 
ßerlich (Schiffsbeſchlag) etwas tauge. 

Faſſen wir dieſes zuſammen, ſo ergiebt ſich, daß 
deſtillirtes Waſſer das Zink oxydirt, daß das Waſſer, wel: 


ches ſchwefelſauren Kalk enthält, (Brunnenwaſſer), das 
Zinkoryd zu einem kohlenſauren Salze umwandelt; daß 
eine Sandſchichte dieſe Einwirkung nicht verhindert; daß 
das Waſſer bei der gewöhnlichen Temperatur durch Zink 
nicht zerſetzt wird, wenn die Einwirkung der umgebenden 
Luft ausgeſchloſſen iſt; es müßte daher verboten werden, 
Regenwaſſer, welches von Zinkdächern kommt, oder durch 
Zinkröhren abfließt, zum Bereiten der Speiſen oder als 
Getränk zu gebrauchen. 
(Annales d' Hygiene publique.) 


Americaniſche Buchdruckerpreſſe. Herr Tho— 
mas French von Ithacg (New: Pork), bauet feine paten⸗ 


tirte Buchdruckerpreſſe auf den Speedwall-Werken nahe bei 


Middletown, die einer der Papiermühlen des Platzes ange— 
hängt werden ſoll. Dieſe Preſſe nimmt das Papier ſogleich 
von der Papier-Maſchine, bedruckt es auf beiden Seiten, 
und läßt es durch trockne Cylinder gehen, die es glatt 
preſſen. Auf dieſe Weiſe wird in einer Operation und in 


einem Zeitraume von 3 Minuten das noch naſſe Papier aus 


der Mühle genommen und ein Buch von 356 Seiten iſt 
für den Buchbinder fertig. Das Papier wird in einem fort⸗ 
laufenden Bogen bedruckt, und eine ganze Ausgabe kann 
gleich fertig gedruckt, aufgerollt, und in jede beliebige Ent⸗ 
fernung geſandt werden; Herr French hat auf ſeiner Preſſe 
Cobb's Juvenile Reader von 216 Seiten ſauber gedruckt, 
wovon ein Bogen, von ungefähr 70 Fuß lang, in der Offi⸗ 
zin des amerikaniſchen Blattes in Augenſchein genommen wer: 
den kann. i 


Drathziehen durch Edelſteine. Dieſe Erfindung 


on ſo gutem Erfolg, daß man nun in England und 
und Silber, ſo wie auch vergoldeten Draht, 


Es reibt ſich dabei, wegen der voll- 


kommenen . Steine hierzu gebohrten 
Löcher, die mit . 

Gold überzogenen Silber: 

ſondern der Draht erhält vielmeyr _ 


nie etwas ab, 
* Dieſe 


wird, von dem mit 


Löcher find von großer Dauer, wie die S. — | 


indem man einen 800 (engl.) Meilen langen 

ein in Rubin gebohrtes Loch % Zoll im Durchma, 
ohne daß die Enden einen meßbaren Unterſchied in der L. | 
zeigten. Mit einem gewöhnlichen Zieheifen mußte der Draht 
bei dem gleichzeitigen Verſuch ſchon bei einer Länge von 
2 (engl.) Meilen abgeriſſen und durch ein anderes Loch ge 
zogen werden, weil das erſtere zu viel ausgerieben war, 
durch welches Wechſeln der große Verluſt an Gold wegen 
des vergrößerten Durchmeſſers nicht zu vermeiden iſt. 
Brokedon verſuchte verſchiedene Steine, als Achat, Jade, 
Heliotrop, Chryſoberill, Rubin, Saphir und Diamant. Bei! 
dem letztern war die Schwierigkeit, die Löcher zu probiren, 


} 
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zu groß. Chryſoberill war wegen feiner Härte und Zähigkeit 


vom vorzüglichſten Erfolg. Man bohrte in Rubin und Sa⸗ 
phir Löcher von J Zoll, durch welche vergoldeter Draht ge⸗ 
zogen wurde, worauf das Gold nicht Joo Zoll Dicke 
hatte. Als man Platinadraht in einem 90mal dickern Sil⸗ 
berdraht einſchloß und letztern zu Joo Zoll Dicke auszog, 
war jener von einer Feinheit, daß man ihn mit freiem Auge 
nicht ſah *). 8 

Dieſe Erfindung wird ſich auf Eiſendraht wohl nicht 
anwenden laſſen, weil Eiſen zu ſchwierig zu behandeln und 
Steine nicht billig genug ſind. Wären dieſe zwei Hinderniſſe 
aber nicht, ſo würde dieſe Erfindung für die Fabrikation 
des Drahtes zu feinen Krämpeln und Clavier-Saiten von 
großem Werth ſeyn, weil ein vollkommen cylindriſcher und 
durchaus dicker Draht ein großes Bedürfniß iſt ““). 

Für Oeſterreich hat Herr Michael Laun in Wien 
ein Privilegium auf Brokedons Erfindung erhalten 

Um ſtatt der üblichen Metall⸗Compoſition die Rubine 
beim Drahtziehen anzuwenden, werden dieſe Rubine, in welche 
die nöthigen Löcher zum Drahtzuge in beliebiger Größe ge⸗ 
bohrt werden ſollen, in Meſſing gefaßt und auf eine eigene 
Maſchine, welche mit einem Schwungrade in ſchnelle Be⸗ 
wegung geſetzt wird, befeſtigt. Dann wird ein fein gefeil⸗ 
tes und ſpitziges Inſtrument, womit die Löcher gebohrt wer- 
den und welches von Kupfer iſt, in ſehr feinen Staub ech⸗ 
ter Diamanten getaucht, nachdem es früher mit feinem Oel 
benetzt wurde, damit ſolcher Staub daran hängen bleibe, 
und mittelſt dieſes ſo vorbereiteten Bohrwerkzeuges werden 
‚ann die Rubine leicht durchbohrt, indem die harten Dia: 
mautentheile den Rubin angreifen. Verlieren dieſe Löcher 
nach langem Gebrauche endlich ihre Rundung, ſo können 
(ſie eben ſo leicht wieder gerundet werden, wodurch de na⸗ 
türlich nur für größere Drahtſorten anwendbar werden. 
(Wieſe's Zeirfhrift.) 


| — 


N 

1 Würtembergiſche Zuckerſiederei. Aus dem Re⸗ 
tchenſchaftsberichte, welchen vie bisherige Direktion der Wür⸗ 
itembergiſchen Geſcl aft für Rübenzuckerfabrikation ihren 
Actionairen zue endet hat, entnimmt der Schwäbiſche Mer⸗ 
gur Folgend : Die Geſellſchaft verfolgt in ihren Fabriken 
„das Schütz enbach'ſche Verfahren, wonach zuerſt die friſchen Rü⸗ 
pen getrocknet werden, dann der in den trocknen Rüben ent: 
t 2 . 

*) Dieſe Berechnung iſt jedoch auf eine unerwieſene und bei der 
Verſchiedenheit der Duetilität und Härte von Silber und Platin ſehr 
iunwahrſcheinliche Vorausſetzung gegründet, daß der Platin- und Sil⸗ 
beruht ſich gleich dünn ziehe. (Gilb. Annalen B. 58.) 
90 *) Intereſſant iſt es, daß während man in England, dem 
Lande, wo man das Maſchinenweſen und die Mechanik zur größten 
Vollendung zu bringen ſtrebt — in Frankreich, wo man wieder 
Ichemie vorzugsweiſe betreibt, gleichzeitig künſtliche Rubine ꝛc. zu 
tibereiten erfand, die mittelſt Ammoniak, Alaun und ehromſauren Kali 

vor dem Knallgaslöthrohre erzeugt werden, und ſelbſt von Kennern 
nicht von den echten eientafiiäjen Rubinen unterſchieden werden. 


im 


haltene Zuckerſtoff, und der fo erhaltene Saft zu Zucker ein- ' 
gekocht wird. Vis jetzt beſitzt die Geſellſchaft in Altshauſen 
und in Züttlingen ein Trocken⸗ und ein Siedhaus. Nach 
den in Züttlingen gemachten Erfahrungen reduzirt ſich das 
Gewicht der friſchen Rüben durch das Trocknen auf 27%. 
Aus 100 Pfund ſolcher trocknen Rüben wurden 66 Pfund 
Zuckermaſſe gewonnen, und dies giebt nach den ſonſtigen 
Erfahrungen 33 Pfund Zucker Iſten, 16 ½ Pfund 2ten und 
8 / Pfund Zten Produkts. Der Centner trockner Rüben koſtet 
der Geſellſchaft, wenn für den Centner friſcher Rüben 30 
Kreuzer bezahlt werden, etwa 7 Fl., dürfte aber, ſobald 
das Geſchäft in größerer Ausdehnung betrieben wird, nur 
noch auf 6 Fl. 8 Kreuzer zu ſtehen kommen. Wird er mit 
7 Fl. in Rechnung gebracht, ſo berechnet der Vorſtand der 
Züttlinger Fabrik, Herr Berg, daß der trockne Nohzucker 
der Geſellſchaft in Allem und Allem auf 19 bis 20 Fl. 
kommen werde; glaubt aber, daß derſelbe bei größerer Aus⸗ 
dehnung des Geſchäftsbetriebs für 17 bis 18 Fl. ſich werde 
herſtellen laſſen. Da nun der Verkaufspreis dieſes Roh⸗ 
zuckers auf 20 bis 25 Fl. wird angenommen werden können, 


(bis jetzt wurde nur eine kleine Parthie zu 23 Fl. 30 Kr. 


pro Gentner verkauft) und da überdies bei obigem Calcül 
für die friſchen Rüben ein ſehr hoher Preis berechnet iſt, 
auch das Brennmaterial im Vergleiche mit den im letzten 
Jahr bezahlten Preiſen künftig eher ab- als aufſchlagen 
dürfte, ſo ſollte man hoffen, daß dieſes Fabrik⸗Unterneh⸗ 
men einen erſprießlichen Fortgang haben würde. Seine 
Richtigkeit in national⸗ökonomiſcher Beziehung aber geht 
wohl daraus hervor, daß Würtemberg für etwa 65,000 
Centner Zucker jährlich über 1,200,000 Fl. an das Ausland 
bezahlt hat. Nun liefert ein Morgen Landes im Durch⸗ 
ſchnitte 180 Gentner friſcher Rüben, und daraus können 
nach Obigem 7¾ Centner Zucker gewonnen werden; es 
wäre alſo der jährliche Rübenertrag von 3660 Morgen Lan⸗ 
des, cel dun uri en. 1 00ſten Theil der Oberfläche 
Würtembergs an Zucker im Lande ſelbſt zu produziren. An 
Brennmaterial würde es nicht mangeln, da in der Gegend 
von Neckarſulm Steinkohlen, in Oberſchwaben aber Torf 
mit Vortheil gebrannt werden können. . 
(Central⸗Blatt für Gewerbe und Handels⸗Statiſtik.) 


' Oeconomiſches. 


Notizen über Kürbiszucker. Herr Schubarth 
theilt in den Verhandlungen des Gewerbe⸗Vereins für 
Preußen 1838, September und October das Reſultat der 
Verſuche des Herrn Dr. Lüdersdorf Zucker aus unſeren 
Kürbiſen zu gewinnen mit, zu welchen Verſuchen eine Ab⸗ 
handlung) die Veranlaſſung gegeben, in Folge welcher Hr. 

*) Anweiſung zum geregelten Anbau, der Clute und Aufbewah⸗ 


rung des Kürbis ꝛc. von L. Hoffmann. Wien 1837. mit 1 Kup: 
fertafel. 2 J 2 


1 


Hoffmann ein K. K. öſterreichiſches Privilegium auf die 
Darſtellung des Zuckers aus Kürbiſen gelöſt, und ſein Ver⸗ 
fahren auch bei uns zu Kauf angeboten hat. 

Nach den in der Anuweiſung aufgeſtellten Angaben 
ſchien es vortheilhaft, Kürbiſe Behufs der Gewinnung von 
Zucker anzubauen. Allein ſehr unwahrſcheinlich erſcheint es 


immer, daß der gemeine Kürbis, welcher keine Spur von 


. füßem Geſchmack beſitzt, 3,77% Zuckermehl ausgeben 
ſoll, da doch aus der Melone nur 1¼ / gezogen find. 
Ja in der Mittheilung von Marquardt iſt gar von 6 
und mehreren Prozenten () die Rede, was geradezu über⸗ 
trieben genannt werden muß. Man koſte nur ein Stück 
weiße Zuckerrübe und ein Stück faden Kürbis! Oder foll- 
ten die ungariſchen Kürbiſe ausgezeichnet ſüß ſein, wogegen 
es die bei uns gebauten nicht ſind? ‚Ach 

Welches Reſultat Verſuche, Zucker aus unſern Kürbi⸗ 


ſen zu gewinnen, gehabt haben, lehrt folgende Mittheilung 


des Hrn. Dr. Lüdersdorff, in dem Monatsblatt der mär⸗ 
kiſch⸗öͤkonomiſchen Geſellſchaft zu Potsdam, 17. Jahrg. 1838. 
S. 1 und folg. 

„Als vor ungefähr einem Jahre öſterreichiſche Agenten 
Deutſchland durchzogen und ein Verfahren, Zucker aus Kür⸗ 
bis zu gewinnen, unter gewiſſen Bedingungen anboten, hielt 
ich die Sache ſofort für eine Geloͤſpeculation und glaubte 
nicht, daß das intereſſirende Publikum nur entfernt darauf 
eingehen würde. Dem iſt indeſſen, was die Leichtgläubig⸗ 
keit des Publikums anbelangt, nicht ſo geweſen und die 
Kürbiſe, die ich in ihrem prahlenden Nichts ſtets für Er⸗ 
zeugniſſe einer ironiſchen Laune der ſchaffenden Natur ge 
halten habe, kommen in der That zu einem wirklichen Re⸗ 
nommé. Es wurde alſo und wirb auch noch viel von die⸗ 
ſen neuen Zuckerpflanzen geſprochen und geſchrieben und man 
iſt allgemein ſehr erfreut, anſtatt der Nunkelrüben, deren 
Anbau manches Schwierige hat, eine andere leicht anzubau— 
ende und wenigſtens eben ſo ertragreiche Pflanze gefunden 
zu haben.“ , . 

„Ich weiß nicht, was ſchlimmer iſt: die Dreiſtigkeit 
einer abſurden Behauptung, oder die Leichtgläubigkeit, mit 
der man eine ſolche für wahr annimmt, jedenfalls muß man 
über beides erſtaunen. So iſt es in dem vorliegenden Fall. 
Hätte man Teltower Nüben oder Sellery als Zuckerpflan⸗ 
zen bezeichnet, ſo wäre doch ein Schein von Hoffnung da 
geweſen, dieſen gewiß ſehr unſchuldigen Pflanzen eine Spur 
von Zucker abzuzwingen. Wenn man aber Kürbiſe dafür 
in Vorſchlag bringt und damit ſogar die Leichtgläubigkeit 
Nord⸗Dentſchlands herausfordert, ſo könnte man in der 
That veranlaßt werden, die Sache für einen Spaß zu hal⸗ 
ven 

„Dem ſei nun wie ihm wolle, ich will verfuchen, die 
Angelegenheit für Ernſt zu nehmen und meine Anſicht dar⸗ 
bi ausſprechen. Zunächſt alſo der Anbau der Kür⸗ 

i ſe.“ a ; 

„Die Kürbispflanze gehört mit allen ihren Species den 
wärmeren Himmelsſtrichen an und wenn ihre Früchte unſeren 


rung längſt entſchieden, nämlich Schweinemiſt. — 
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| Gegenden bis zur Entdeckung ihres Zuckergehaltes nur als 


wunderliche Pflanzengebilde erſchienen, ſo waren die Kürbiſe 
ſchon immer den warmen Ländern als Waſſer nicht ohne 
Nutzen. Da nun aber, wie ſchon aus ihrer Abſtammung 
hervorgeht, und außerdem allgemein bekannt iſt, die Kür⸗ 
biſe ſehr weichlich, d. h. ſehr empfindlich gegen die Kälte 


ſind, ſo muß man die jungen Pflanzen in warmen Miſtbee⸗ 


ten erziehen und im Mai, nachdem Pankratius und Comp. 
vorüber iſt, auf das Land auspflanzen. Was für ein Dün⸗ 
ger hierzu am tauglichſten ſei, auch darüber hat die Erfah: 
Die 
Kürbiſe gedeihen auf dieſem außerordentlich und bringen 
große und ſchöne Früchte. Die Schweinezucht iſt indeſſen 
in allen Gegenden jo ausgebreitet, daß die Kürbiſe abſolut 
auf die Forderung dieſes Mediums beharren könnten, ſie 
nehmen aber auch mit anderem Dünger vorlieb, wofern ih— 
nen derſelbe nur im reichſten Maaße zugetheilt wird. Dem⸗ 
nach wird der zu beſtellende Acker mit Dünger befahren, 
jedoch wird der Dünger nicht wie gewöhnlich gebreitet, ſon⸗ 


dern derſelbe wird, von 10 zu 10 Fuß, in Haufen abge⸗ 


ſchlagen und bleibt jo liegen (man ſpart alſo ſchon das Brei- 
terlohn), damit man unmittelbar in jeden Düngerhaufen ei⸗ 
nen Kürbis pflanzen kann, der dann im Laufe feines Wachs: 
thums die ihm zuertheilten 100 Quadrat⸗Fuß überrankt. 
Dergeſtalt erhält man alſo vom Morgen 180 Pflanzen.“ 

„Da die Kürbiſe zu ihrem Gedeihen vielen Waſſers 
bedürfen, und der Anbau derſelben ſich denn doch nicht al— 
lein auf niedrige Gegenden beſchränken ſoll, ſo müſſen die 
Pflanzen von Anfang ihres Wachsthums an begoſſen wer- 
den. Dies braucht indeſſen nur einen Tag um den andern 
zu geſchehen und ein Eimer Waſſer iſt für jede Pflanze! 
hinreichend. Nun ſcheint es zwar, als gehöre hierzu eine | 
große Menge Waſſer, denn wenn die Kürbiſe fünf Monate 
zu ihrer Ausbildung bedürfen, fo werden fie 75 Tage hin⸗ 
durch begoſſen, was für 100 Morgen à 18000 Pflanzen 
13,500000 Quart Waſſer betragen würde. So bedeutend 
dies ſcheint, jo werden wir gleich ſehen, daß ein großer Theil; 
dieſes Waſſers wieder gewonnen wird.“ 

„Bei Befolgung des genannten Verfahrens kann man 
mit Sicherheit einer guten Ernte entgegenſehn und darauf 
rechnen, von jeder Pflanze einen großen, zwei mittlere und 
5 bis 6 kleine Kürbiſe zu gewinnen, welche zuſammen un⸗ 
gefähr 1%, Centner wiegen, was auf 100 Morgen 27000 
Centner betragen würde.“ 

„Es frägt ſich jetzt noch, welche Gattung der vielen 
verſchiedenartigen Kürbiſe zur Zuckerfabrikation am meiſten 
geeignet, dem Anbau alſo vorzugsweiſe zu überweiſen fei. 
Meines Erachtens iſt zwar jede Art gleich, doch ſtelle ich 
unter folgenden vieren die Wahl frei.“ 25 

1) „Cucurbita paradoxa (Bel-kaback). Dieſer Kürbis 
hat wirklich ein etwas ſüßliches Fleiſch, er muß alſo 
jedenfalls mehr Zucker enthalten, als die übrigen Ar⸗ 
ten. Nun gedeiht er zwar nur im Miſtbeet, auch trägt 
er ſelbſt dann in unſerm kalten Klima niemals Saa⸗ 


f 
f 
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men; dieſer Kürbis würde ſich indeſſen mit der Zeit 
vielleicht acclimatiſiren, auch könnte man den Saamen 
immer aus Conſtantinopel leichter friſch erhalten.“ 

2) „Cucurbita maxima, Centner-Kürbis. Dieſer wird von 
allen der größte, jedoch iſt er im Ganzen nicht jo zu— 
träglich wie der folgende.“ 

3) „Cucurbita Pepo, Garten-Kürbis, welcher reichliche 
Früchte trägt, beſonders wenn man das Begießen nicht 
verſäumt.“ 

4) „Endlich Cucurbita ficifolia, Angurien⸗Kürbis. Dieſer 
letztere iſt unſtreitig der edelſte, denn er hat ein eigen— 
thümliches Aroma, und eignet ſich deshalb vorzüglich 
dazu, um, ausgehöhlt und mit Burgunder und Zucker 
gefüllt, als Bowle einen angenehmen Punſch zu geben.“ 
„Prüft man die vorgenannten Kürbiſe, ſo wie alle an⸗ 

deren auf ihre Süßigkeit durch den Geſchmack, ſo ſollte man 
glauben, da die Zunge ein ganz gutes Saccharometer, und 
der geringen Zerbrechlichkeit wegen ganz praktiſch iſt, es ſei 
unmöglich, diefen Gewächſen eine Spur von Zucker abzuge— 
winnen, und doch cirkuliren beträchtliche Proben dieſes Zuk— 
ters in ganz Deutſchland. Vergleicht man nun gar durch 
daſſelbe Saccharometer die Süßigkeit eines Kürbiſes, ſelbſt 


einer reifen Melone, mit der Süßigkeit einer Runkelrübe, 


ſo ſollte man glauben — ich weiß nicht was — wenn ſtatt 
der letzteren die erſteren empfohlen werden.“ 

„Aber der Zucker in den Kürbiſen kann ſich verſteckt 

haben und der ausgepreßte Saft wird ihn wahrſcheinlich zu 
erkennen geben. Mit großer Leichtigkeit laſſen ſich die Kür⸗ 
(biſe zerreiben und eben ſo leicht find fie auszupreſſen, wobei 
fie ohne Umſtände 92 Prozent Saft geben. Der Saft iſt trübe 
wund gelb, er reagirt auf Säuren, wiegt 2 Grad Baumé, 
ſchmeckt nach Kürbiſen, ſonſt nach nichts. — Vielleicht 
bringt die Klärung den Zucker zum Vorſchein. — Der 
Saft klärt ſich durch wenig Kalk ſehr leicht. Er wird ganz 
klar, beinahe ganz weiß, ſchmeckt etwas nach Kalk — aber 
| fü ſchmeckt er nicht. Dies letztere kann nun freilich auch 
(nicht der Fall ſein, denn der Kalk muß den Zucker neutra⸗ 
liſirt haben und durch das Einkochen wird derſelbe ſchon 
zum Vorſchein kommen.“ e 5 

„Die Concentration geht dann auch ohne Anſtoß von 

Statten, auch die Kohlenfilter, deren ich mich damals noch 
bediente, paſſirte das Klärſel mit Leichtigkeit unter faſt gänz⸗ 
licher Entfärbung. Gleichwohl ſchmeckt das Klärſel immer 
noch nicht ſüß. Dies muß indeß doch endlich kommen, die 
kurſirenden Kürbis⸗Zucker⸗Proben ſind ein evidenter Beweis, 
alſo nur weiter gekocht. Auch dieſes findet kein Hinderniß 
und man kann ſehr hoch kochen. Die zur Kryſtalliſation hin⸗ 
reichend concentrirte Maſſe iſt jetzt bräunlich von Farbe, 
riecht nicht unangenehm und ſchmeckt nun zwar ſalzig aber 
— nicht ſüß. Die Kryſtalliſation wird entſcheiden. Und 
in der That bilden ſich nach einigen Tagen ſehr ſchöne Kry⸗ 
ſtalle von reinem — Salpeter.“ 


winnung deſſelben durchaus einen ganz unrichtigen Weg ein— 
geſchlagen haben, denn wenn in den Kürbiſen wirklich kein 
Zucker enthalten wäre, wo wären die Proben hergekommen?“ 

„Sonach muß ich ſchon den Gewinn, den die Fabrikation 
des Kürbiszuckers Andern verſchafft, auch Andern überlaſſeu.“ 

Nach ſolchen Ergebniſſen iſt es unnütz, die Berechnun⸗ 
gen über die Koſten der Erbauung der Kürbiſe, und der 
Darſtellung des Zuckers, wie ſie Neumann in ſeiner „Ver⸗ 
gleichung der Zuckerfabrikation aus in Europa einheimiſchen 
Gewächſen mit der aus Zuckerrohr ꝛc., Prag 1837., Seite 
88 gegeben hat, hier mitzutheilen, wonach 100 Pfd. Kür⸗ 
biszucker zwiſchen 11 Fl. 18 Kr. und 12 Fl. 51 Kr. zu 
ſtehen kommen, während eben ſoviel Runkelrübenzucker in 
Böhmen nur zu 13 Fl. 2 ½ Kr. (bei 5%) und zu 16 Fl. 
18 Kr. (bei 4% Ausbeute) erzeugt werden kann. 

Vorläufig wird man alſo bei den Runkelrüben bleiben, 
und aus denſelben in günſtigen Jahren bei zweckmäßiger Kul⸗ 
tur und gutem Betrieb der Zuckerausſcheidung, 7 bis 7¼ / 
Rohzucker ziehen, ſtatt daß die Kürbiſe in Ungarn nur 
3,77% Zucker liefern ſollen, und nach Hrn. Dr. Lüders 
dorff die unfrigen 9% 


N 


Mercantiliſches. 


Ueber Rübenzuckerproduktion enthält die Augsb. 
Allgem. Zeitung folgende Bemerkungen. Wenn der Gorres: 
pondent des in Nr. 4. des Frankfurter Journals erſchiene— 
nenen Artikels über die projektirte Ermäßigung von 5 , Thlrn. 
auf Lumpenzucker meint, es ſei der bisherige höhere Zoll: 
ſatz von 11 Thalern eine Art Privilegium zum einzigen 
Beſten der Runkelrübenzuckerfabrikanten geweſen, ſo iſt ſeine 
Anſicht ſehr beſchränkt, und entbehrt aller Sachkenntniß. 
Wer hat den nächſten Nutzen, welcher dem Inland aus 
dem Runkelrübenzucker erwächſt? Der Mann, von deſſen 
Wohl- oder Uebelſtand die Exiſtenz ganzer Staaten abhängt, 
der Bauer, der Oekonom. — Dieſe beiden werden einge- 
ſtehen, daß ihre Aecker in den Gemarkungen von Runkel 
rübenzuckerfabriken um ein Drittheil, ja um die Hälfte im 
Werthe geſtiegen ſind, weil durch dieſes neue Produkt ihre 
Aecker um ſo ertragreicher geworden find. Der Bauer iſt 
daher der erſte Nutznießer der Runkelrübenzuckerfabrikation; 
man weiß, daß dieſer Mann kein Geld auf Zinſen legt, 
ſondern fein Gewinn eireulirt bald in allen Zweigen der 
menſchlichen Geſellſchaft. Der Hr. Verichterſtatter nimmt 
es übel, daß die Fabrikanten des inländiſchen Zuckers eben 
fo viel für ihre Wagre erhalten als die Raffineurs für die 
überſeeiſche Waare. Statt als Patriot ſtolz zu ſein, daß 
die inländiſche Induſtrie mit den Erzeugniſſen fremder 
Welttheile wetteifert, mißgönnt er — zum Beſten des 
Auslandes — ſeinem eigenen Landsmanne die paar Gulden, 
welche die mühſame Runkelrübenzuckerfabrikation abwerfen 
kann, inſofern dieſe Fabrikation für den Fabrikanten bis 


„Da nun wirklich Kürbiszucker in ſchönen Proben jetzt Nutzen abgeworfen hätte, was uns freilich nicht recht 


exiſtirt und ich ihn ſelbſt geſehen habe, ſo muß ich zur Ge⸗ 


einleuchten will, da theils viele Fabriken eingegangen ſind, 
* 1 
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theils auch die berühmten Schutzenbach'ſchen Actien nur 
Pari ſtehen. Was aber noch nicht iſt, muß noch werden, 
und wir wollen hoffen, daß die Runkelrübenzuckerfabrikanten, 
durch Erfahrungen und wohlfeilere Maſchinen unterſtützt, 
bald einen ermunternden Lohn für ihre Opfer erhalten 
werden. Wer würde den Nutzen der Herabſetzung des 
Lumpenzuckers genießen? Der Holländer, der ſo lange den 
deutſchen Rhein in Ketten hielt. Und was wäre die Folge 
dieſer Maaßregel? Der Ruin dieſes neuen Induſtriezweiges, 
der in allen ſeinen Berührungen für Deutſchland nur höchſt 
ſegensreich hätte werden können. Welche Opfer brachte 
Holland bis auf die heutigen Stunden, um den wichtigen 
Induſtriezweig der Raffinerie, kurz des Zuckerhandels, in 
Händen zu halten? Der enorme Ertrag der Conſumtions⸗ 
ſteuer, welchen Holland auf die Zuckerconſumenten feines 
Landes erhob — wozu ward dieſer verwendet? Zu Prämien 
auf den ausgehenden raffinirten Zucker. Und warum be⸗ 
ſteuert Holland ſeine Millionen Einwohner ſcheinbar zum 
Beſten von 7 bis 800 Fabriken? Etwa zum Vortheil die: 
ſer Caſte? Gott bewahre! Sondern einzig, um die Cultur 
des Rohrzuckers auf ſeinen Colonien und die 
Induſtrie — die Raffinerien — im Mutterlande 
ſelbſt im größten Flor zu erhalten. Durch dieſe 
4 fl. per Gentner ausgehende Rechte auf raffinirten Zuk— 
ker rivaliſirt Holland in dieſer Branche ſiegreich mit allen 
Nationen. Wir Deutſche haben keine Colonien, thun wir 
daher um ſo mehr das für unſern eigenen Boden, was 
Holland für Java thut; ſtatt jene ihren Rohrzucker, fuchen 
wir die Runkelrübencultur in größten Flor zu bringen; ſie 
iſt für den Ackerbau von den ſegensreichſten Folgen, 


Architeetoniſches. 


George Stephenſon, der bekonnte Ober Ingenieur 
der London⸗ Birmingham Eiſenbahn, hat bei Gelegenheit 
eines Feſtes, das ihm zu Ehren nach Beendigung jener 
Eiſenbahn angeordnet worden, die dabei Anweſenden, ſämmt— 
lich Baumeiſter, in einer Aurede auf die Nothwendigkeit 
aufmerkſam gemacht, in den mannigfaltigen Beſchäftigungen 
der Baukunſt ſich beſonders Beharrlichkeit anzueignen. 
Er erzählt zugleich Beiſpielsweiſe, was bei dem ſo beſchwer— 
lichen als ſchwierigen Uebergange des Torfmoors (Chat 


moss) auf der London: Birmingham Eiſenbahn vorgefallen 


war, und feine anfängliche Behauptung vollkommen beſtä⸗ 
tigte. Nach vielem wochenlang anhaltenden Ausfüllen jenes 


Moors, um eine feſte Unterlage zu gewinnen, war noch nicht 


die geringſte Wahrſcheinlichkeit des Gelingens errungen. 
Man füllte immerfort und kam nicht in die Höhe, was 
ſelbſt feine Gehülfen an einem guten Erfolge zweifeln ließ. 
Die Directoren, gleichfalls höchlich beunruhigt, befürchteten 


ſolchem Grade, daß eine Verſammlung an Ort und Stelle 
zur Berathſchlagung anberaumt ward, um darüber zu ent⸗ 
ſcheiden, ob Stephenſon ſeine Arbeit fortſetzen ſolle, 
wovon andere Baumeiſter abgerathen hatten. Nur die un⸗ 
geheuren Summen Geldes, welche eine Verlegung der 
Bahn in eine andere Richtung gekoſtet haben würde, rettete 
Stephenſon's Plan, der übrigens am Gelingen nie ge— 
zweifelt hatte. Er fuhr alſo fort wie er begonnen hatte, 
und zum Erſtaunen aller Theilnehmer ging ſechs Monate 
darauf eine Locomotive mit angehängtem Perſonenwagen 
über denſelben Fleck. S. war nemlich von der Betrachtung 
ausgegangen, daß, da ein Schiff im Waſſer ſchwimme, der 
Torfmvor um fo mehr eine Laſt zu tragen fähig fein müſſe. 
Der Erfolg rechtfertigte ſeine Angabe; denn der vollkom— 
menſte Theil jener Eiſenbahn ſteht jetzt da, wo früher nicht! 
einmal ein Thier gehen konnte. — Was für Mittel ange⸗ 
wandt worden, um den Torfmoor auszufüllen, iſt nicht er— 
wähnt. Es iſt indeſſen bekannt, daß ein faſchinirtes Fun⸗! 
dament mit darauf ruhenden hölzernen Böcken benutzt fen, 
Brückenjochen ähnlich. Man vergleiche pol. Archiv 1837 
Seite 110. 
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Beiträge zur Mühlenbaukunde. ö 
Folgende Original-Mittheilungen d. Königl. Baierſcheng 
Regierungsraths Herrn v. Morell in Trieſt, erhalten um 
fo lieber eine Stelle in dieſen Blättern, als fie ganz ge⸗e 
eignet dazu erſcheinen, und auf Erfahrung gegründet ſ inne 
Anwendung von Riemen ſtatt der Trillinge. i 
Ich glaube ſicher behaupten zu dürfen, daß vielleicht nichtz, 
eine einzige Mühle in der Welt exiſtirt, wo nicht das, 
Mühleiſen mit einem Zahnrädchen, Trilling oder coniſchem z 
Geſchirr verſehen iſt. Auch habe ich in meiner Mühle 
13 Mahlgänge, allwo die Mühleiſen, mit coniſchem Geſchirr 
verbunden, bewegt werden. Vier andere Mahlgänge aber, 
war ich, durch lokale Umſtände, gezwungen, durch bloße Rien 
men und Stollen in Vetrieb zu ſetzen. Dieſe letzteren arif 
beiten bereits feit 6 Jahren, und haben die Uleberzeugung gegeben, a 
daß eine ſolche Verbindung nicht nur überhaupt vortheilhafter fei,e 
ſondern den weſentlichen Vortheil gewährt, daß der Läuferkt 
ganz ſanft ohne Erſchütterung arbeitet, welche letztere bei 
Geſchirr unvermeidlich iſt, und daher ein wiederholtes Schär⸗e 
fen der Steine erheifcht. 1 
Ueberhaupt hat ſich in meiner Mühle die Anwendung, 
der Riemen in der mannigfaltigſten Beziehung als eines; 
der beſten und beguemſten Mittel zur Fortpflanzung der? 
Bewegung bewährt. Dieſelben geben jedoch zugleich den 
großen Vortheil, daß man die Geſchwindigkeiten ſehr leicht 
verändern, und auch augenblicklich hemmen kann. Bei! 
allenfalls vorkommender Störung im Mechanismus, bei 
welcher jedes andere Räderwerk brechen, oder Zähne abrei⸗ 
ßen würden, entſteht bei Riemen lediglich ein Rutſchen oder 
der Riemen reißt entzwei, welcher dann in der kürzeſten 


ſchon die Unausführbarkeit des ganzen Unternehmens u, wieder hergeftellt werden kann. 
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Die Fabrikation der Riemen iſt ebenfalls äußerſt ein⸗ 
fach, und bei mir ſeit einer Reihe von 10 Jahren bewährt. 
Die Häute dürfen durchaus nicht gegerbt werden, ſondern 
werden ganz roh, nachdem die fettigen Theile beſeitigt worden, 
nach einer mäßigen Anfeuchtung auf Bretter geſpannt; 
die innere Seite zu wiederholten Malen mit Fiſchthran an⸗ 
geſtrichen, und ſtets neuerdings dem Luftzug ausgeſetzt, bis 
endlich die benöthigte Biegſamkeit erlangt iſt. Nach dieſer 
Operation werden die Häute in Riemen geſchnitten, der 
Länge des Rückgrates nach, und ſogleich zu einem langen 
Band mit Nietnägeln vereinigt, irgendwo aufgehängt und mit 
Gewichtsſteinen beſchwert, damit das Ausſtrecken und letzte 
Austrocknen noch gehörig vor ſich gehen könne. 

Bei dem Gebrauch ſtrecken ſich die neuen Riemen ſtets 
nach einiger Zeit bis auf einen gewiſſen Punkt, welchem 
Umſtand man durch Verkürzung nachzuhelfen genöthigt wird. 
Alte Riemen aber bleiben ſtets unverändert, die Witterung 
mag feucht oder trocken ſein. Dem Rutſchen begegnet man 
ſehr leicht, 
ſtreut wird. 5 i 

Wenn ich hiermit die Vortheile des Riemwerks beſon⸗ 
ders hervorgehoben habe, fo will ich damit nicht einen 
abfolnten Schluß aufſtellen. Nein, vielmehr glaube ich, daß 
da wo ſehr bedeutende Kräfte wirken ſollen, alſo vorzüglich 
die Hauptangriffspunkte ſtets mit Geſchirr, hingegen jede 
Nebenabtheilung, welche nicht mehr als die Kraft von 
2 — 3 Pferden abſorbirt, mit Riemen betrieben werden 
leollten, insbeſondere ſolche, welche einen ſanften Gang mit 
Vermeidung jeglicher Erſchütterung erheiſchen. 

N Ich verweiſe in diefer Beziehung noch zum Schluß, 
auf die im Polyt. Journal 1. Jan. Heft 1838. enthaltene 
Lobpreiſung der Riemen, und, finde nur noch zu bemerken, 
daß wenn auch die von dem Civil⸗Ingen. Beard angege⸗ 
bene Fabrication der Riemen verſchieden von der meinigen 
erfcheint, dieſes ſehr wahrſcheinlich daher rührt, daß die ſei⸗ 
nigen gegerbtes Leder betreffen, da ich hingegen bei der 
Anwendung ganz roher Häute alle Vorzüge finde. f 

\ Bemerkungen über Geſchirr und Räderwerk. 
Bei dem Bau und Einrichtung der Trieſter-Dampfmühle, 
ihabe ich mir vor allem aus die größte Mühe gegeben, alles 
auf das Vollkommenſte einzurichten; ſo zwar, daß auf alle 
zur Zeit bekannten wichtigen Verbeſſerungen Rückſicht ge: 
(nommen und die Regeln der beſten Mühlenbaumeiſter, wo 
nur immer thunlich, in practiſche Ausführung gebracht wor⸗ 
den ſind. Die Beobachtung und Erfahrung in einer Reihe 


von Jahren, beſtimmt mich aber über einige Gegenſtände, 


welche den aufgeſtellten Regeln widerſprechen, unverholen 
meine Meinung zu äußern, indem, wie geſagt, dieſe Meinung 
eſich auf Erfahrung gründet. 

i Tredgold, Oliver Evans, Nicholſon, Ber: 
-noulli und andere mehr, ſtellen den Grundſatz auf, daß 
(die Eintheilung des Räderwerks ſo zu geſchehen habe, daß 
0 f U 2 dm 


indem gepulvertes Colophonium darauf ge⸗ 


dieſelbe ungleich, ſich die Zähne ſo wenig als möglich wieder 
begegnen, und glauben hieraus ein wenig ſchnelleres Abnützen 
abzuleiten. Ich habe mich aber grade vom Gegentheil über: 
zeugt, nemlich, daß bei Näderwerk, welches gleichförmig einge⸗ 
theilt iſt, und wo ſich ſo oft als möglich die nemlichen Zähne 
begegnen, die geringſte Abnützung ſtatt findet; ja ich habe 
mehrere coniſche Verbindungen, welche ganz die gleiche An⸗ 
zahl Zähne haben, wo ſich alſo ſtets bei jedem Umgang die 
nemlichen Zähne berühren, und alle dieſe Verbindungen 
zeichnen ſich durch ſanfte ruhige Bewegung und durch die 
möglichſt geringe Abnützung aus. Dielrſache iſt aber auch 
ganz klar, die Aufſtellung des Gegenſatzes um fo unbegreif: 
licher; denn, ſo wie ſich ſtets die nemlichen Zähne berühren, 
ſo iſt anzunehmen daß ihre Flächen und Formen ſich im⸗ 
mermehr gegenſeitig aneignen und verſchmelzen, folglich 
die Friction immer geringer wird; welches alles, wenn ſtets 
neue Flächen ſich begegnen, deren Unebenheiten ſich auch 
ſtets in neuer Form zeigen, nicht der Fall ſein kann. 
Wie geſagt, braucht es nur der Beobachtung mit gleich 
und ungleich eingetheilten Räder = Verbindungen, um ſich 
von der Wahrheit meiner Behauptung zu überzeugen. 

Ein weiterer Grundſatz wird auch aufgeſtellt; man 
ſolle wo möglich vermeiden, Eiſen auf Eiſen laufen zu laſſen, 
vielmehr ſtets einem mit eiſernen Zähnen verſehenen Rade ein 
anderes mit hölzernen Zähnen entgegen ſetzen. Dieſe Regel habe 
ich zu meinem nicht geringen Schaden mehrere Jahre beobach⸗ 
tet, bis ich endlich der ſo oft wiederkehrenden Erſetzung ab⸗ 
gebrochener und abgenützter hölzerner Zähne müde, be⸗ 
ſonders die Haupträder ſämmtlich mit eiſernen Zähnen auf 
einander laufen ließ, und nunmehr ſeit drei Jahren weder 
eine Ausbeſſerung noch ſonſtigen Schaden, noch beſondere 
Abnützung bemerkte, auch eine ruhige ſanfte Bewegung der 
übrigens ſehr ſorgfältig und ſchön gegoſſenen Räder erzielt 
worden iſt. N 

Von der Anſicht ausgegangen, daß Mittheilungen ſolcher 
auf Erfahrung ſich begründenden Beobachtungen den allge⸗ 
meinen Nutzen nur fördern können, verbinde ich hiermit den 
Wunſch, daß andere Gewerks⸗Inhaber ſich zu ähnlichen Mit⸗ 
theilungen herbeilaſſen möchten.) 


Berichtigungen. 


In Nr. 1 des p. A. Seite 8, Zeile 19, links von oben, hinter Nieder⸗ 
Oeſterreich, leſe man in Wien. Daſelbſt rechts am Schluß unten muß es 
noch heißen: Näheres ertheilt auf portofreie Anfragen 

C. T. N. Mendelsſohn's polytechniſche Agentur in Berlin.“ 

Mehrere entſteltende Druckfehler im erſten Bogen des Polgt. Archivs 
(Probebogen), durch übereilten Abdruck und zufällige Abweſenheit des Cor⸗ 
rektors entſtanden, wolle der geehrte Leſer geneigteſt entſchuldigen und ſelbſt 
verbeſſern. e 


) Aus voller Ueberzeugung dieſem Wunſche beiſtimmend, machen wir 
den geehrten Leſer auf dasjenige wiederholt aufmerkſam, was im Vorwort 
zu Nr. 1 des polpt. Archiv's in demſelben Sinn ausgeſprochen worden. 

: 2 d. R. 
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